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Widmung


Für meine Familie und meine Freunde ohne


euch hätte ich nicht die Flügel, die mich


immer wieder hierher tragen. Ihr seid der


Grund, warum ich fliegen kann.









Einleitung


Kleinstädte – oft werden sie als ruhige, fast unspektakuläre Orte gesehen, wo das Leben gemächlich seinen Lauf nimmt. Doch wer einmal den Pulsschlag dieser engen Gemeinschaften gespürt hat, weiß: Es ist nicht die Stille, die das Leben hier bestimmt, sondern das ständige Summen der Gerüchte. Klatsch und Tratsch sind in einer Kleinstadt weit mehr als nur Zeitvertreib. Sie sind das soziale Bindemittel, das die Menschen zusammenhält. In einer Welt, in der jeder jeden kennt und scheinbar wenig passiert, sind es die kleinen, oft unscheinbaren Geschichten, die die Gemeinschaft zusammenhalten und für Gesprächsstoff sorgen. Hier wird jedes noch so kleine Ereignis zur großen Nachricht – nicht, weil es weltbewegend ist, sondern weil es das tägliche Leben der Bewohner miteinander verwebt. Klatsch erfüllt eine wichtige Funktion: Er bietet eine Bühne für das, was unausgesprochen bleibt, er bringt Menschenzusammen und sorgt dafür, dass die sozialen Bande nie stillstehen. Nichts passiert, ohne dass es bemerkt und kommentiert wird, und oft sind es gerade die vermeintlich nebensächlichen Begebenheiten, die für die größte Aufregung sorgen. Im Mittelpunkt dieser lebendigen Gerüchteküche stehen drei Frauen, die dieses Spiel meisterhaft beherrschen. Frau Meier mit ihrem scharfen Blick, der nichts entgeht, Frau Schuster mit ihren Ohren, die alles hören, und Frau Bergmann, die mit ihrem Dackel Bruno wie eine lebende Nachrichtenagentur durch die Straßen patrouilliert. Sie sind nicht nur Zeugen des Alltags – sie gestalten ihn mit, indem sie aus jedem kleinen Vorfall eine große Geschichte machen. In den folgenden Episoden nehme ich Sie mit auf eine Reise durch den bunten Alltag dieser Kleinstadt, wo Klatsch nicht nur unterhält, sondern auch die treibende Kraft hinter den sozialen Dynamiken ist. Ob es der Pastor ist, der plötzlich Tango tanzt, oder die unerwarteten Liebeswirren – hier bleibt nichts unentdeckt, nichts unausgesprochen. Jede noch so kleineFlüsterpost wird zum Donnerhall, und man fragt sich: Ist das Gerücht manchmal vielleicht sogar aufregender als die Wahrheit? Lehnen Sie sich zurück und genießen Sie Geschichten, in denen der alltägliche Wahnsinn einer Kleinstadt zu einem vergnüglichen Spektakel wird – voller Witz, Charme und einer guten Prise Übertreibung.









Der Rosenkrieg


In einer Kleinstadt, in der jeder alles über jeden wusste – und meistens noch ein bisschen mehr, als ihm lieb war – tobte ein Krieg. Nein, kein Krieg mit Kanonen und Panzern, sondern einer, der viel heimtückischer war: ein Rosenkrieg der Gärten. Drei Frauen hatten sich in die Köpfe gesetzt, dass sie jeweils die Königin der Grünflächen sein mussten, und so lieferten sich Frau Meier, Frau Schuster und Frau Bergmann eine erbitterte Schlacht, die an Bosheit kaum zu übertreffen war. Alles begann an einem Montagmorgen, als die Sonne gerade über den Dächern der Kleinstadt aufging und die Welt in ein trügerisches, friedliches Licht tauchte. Frau Schuster, die nie eine Gelegenheit verpasste, als Erste die Gardinen aufzuziehen – immerhin musste sie ja sehen, was die anderen schon wieder angestellt hatten –, stieß einen empörten Laut aus, der nur durch das Erschrecken ihres armen Katers übertroffen wurde. Da stand in Frau Meiers Vorgarten ein neuer Rosenbusch. Aber nicht irgendein Rosenbusch – es war eine regelrechte Provokation! Die Blüten somakellos, als hätte sich eine englische Königin persönlich darum gekümmert, und die Farbe so tiefrot, dass selbst die Herzen der vorbei schlendernden Rentner kurz innehielten. „Diese Frau Meier!“, fauchte Frau Schuster und starrte in ihre Kaffeetasse, als könne sie darin die Lösung für diese dreiste Herausforderung finden.


„Natürlich! Typisch Meier! Hat sie wahrscheinlich mit dieser übertrieben netten Stimme beim Gärtner bestellt: 'Oh, könnten Sie mir vielleicht den prächtigsten Rosenbusch überhaupt schicken? Aber bitte dezent, nicht zu auffällig.' Hah! Und dann stellt sie ihn so in den Vorgarten, dass ihn auch der letzte Maulwurf sieht. Na, warte ab, meine Liebe!“ Mit einer Entschlossenheit, die sie selbst überraschte, zog sie sich ihre Gartenhandschuhe über, schnappte sich die Gießkanne und marschierte in ihren Garten, als würde sie in die Schlacht ziehen. „Wenn sie denkt, sie kann hier einfach die Königin der Rosen spielen, dann hat sie die Rechnung ohne meine Hortensien gemacht!“ Während sie die Pflanzen mit einer Emsigkeit bearbeitete, als würde ihr Leben davon abhängen, hielt sie Ausschau nach Frau Bergmann, der dritten im Bunde der„Freundinnen“ – oder besser gesagt, heimlichen Feindinnen. „Wo bleibt sie denn?


Diese Frau ist so berechenbar, sie muss jeden Moment mit ihrem Dackel auftauchen.


Wahrscheinlich wieder mit diesem selbstgefälligen Grinsen, als hätte sie das Rad neu erfunden.“ Und richtig, da kam sie auch schon: Frau Bergmann, wie immer mit ihrem stocksteifen Dackel Bruno, der mit der Miene eines Generals den Gehweg entlang trippelte. Als Frau Schuster sie erblickte, ging sie zum Angriff über: „Na, hast du das gesehen?“ Ihre Stimme triefte vor gespielter Gleichgültigkeit, als sie auf Frau Meiers Rosenbusch deutete. „Natürlich hast du das gesehen. Wie könnte man das nicht sehen? Sie hätte genauso gut einen Leuchtturm pflanzen können.“ Frau Bergmann, die insgeheim ebenfalls vor Neid kochte, setzte eine Miene auf, als hätte sie gerade einen Zitronenkern verschluckt. „Ja, ja, ein Rosenbusch ist ja schön und gut“, begann sie und hob die Nase, als müsse sie diesen unbotmäßigen Anblick überstehen, „aber ich finde, so etwas ist schon fast ein bisschen… übertrieben für unsere bescheidene Nachbarschaft. Aber das ist ja typisch Meier, immer ein bisschen zu viel des Guten.“


Bruno, der alte Schlawiner, nutzte die Gelegenheit und trabte gemächlich in Richtung des Rosenbuschs. „Nicht jetzt, Bruno!“, dachte Frau Bergmann, aber zu spät: Mit einem unbeeindruckten Blick hob er ein Bein und hinterließ seine ganz persönliche Note. Frau Schuster unterdrückte ein Grinsen. „Braver Junge, der hat den richtigen Riecher!“ „Vielleicht sollten wir auch ein wenig Abwechslung in unsere Gärten bringen“, meinte Frau Schuster scheinheilig. „Schließlich muss man ja mit der Zeit gehen. Meiers Rosen sind ja schon fast… langweilig, wenn man es recht bedenkt.“


In ihren Gedanken malte sie sich schon aus, wie Frau Meier die Fassung verlieren würde, wenn sie ihre neuen Hortensien sah: „Das wird sie treffen wie ein Vorschlaghammer. Ach, wie ich mich auf diesen Moment freue!“ Noch am selben Tag pflanzte Frau Schuster zwei neue Hortensien – nicht, weil sie es musste, sondern weil sie es konnte! „Perfekt! Diese blühenden Wunder werden ihr das Lächeln aus dem Gesicht wischen.


Und wenn nicht, habe ich immer noch den Azaleen-Ass im Ärmel. Ja, meine Liebe, das Spiel hat gerade erst begonnen!“


Gleichzeitig begann Frau Bergmann, ihren Efeu zu trimmen. „Dieser Efeu ist schon alt und ausgelaugt – fast so wie Frau Meiers Ideen. Zeit für etwas Neues, Frisches. Lilien, ja, Lilien! Elegant und doch subtil. Etwas, das diesen Möchtegern-Botanikerinnen die Sprache verschlägt. Ich kann es schon hören: 'Oh, Frau Bergmann, wie kommen Sie nur auf diese wunderbaren Ideen?' Ha, wenn die wüssten…“ Während die Blumen gediehen und die Rivalinnen ihre Pläne schmiedeten, verschärfte sich der Konkurrenzkampf. Frau Meier, die längst bemerkt hatte, wie ihre Nachbarinnen mit Argusaugen jede Veränderung beäugten, entschied, das ganze Theater auf die Spitze zu treiben. Sie lud zur „bescheidenen Gartenparty“ ein – eine Einladung, die ungefähr so bescheiden war wie ein pompöses Schlossfest. Es wurde eine Veranstaltung, die die Kleinstadt so schnell nicht vergessen würde.


Mit Scones, die selbst in England niemand mehr so hinbekam, und Marmelade, die extra aus Cornwall importiert wurde, ließ Frau Meier keinen Zweifel daran, dass sie auf dem Schlachtfeld der Gärten die Oberhand behalten wollte. „Eine Gartenparty, wirklich?“, dachte Frau Schuster, als sie dieEinladung in Händen hielt. „Die Frau hat wirklich keine Scham. Aber gut, wenn sie glaubt, dass sie uns damit beeindrucken kann, hat sie sich geschnitten. Ich werde hingehen, aber nicht ohne meinen Kuchen.


Der Streuselkuchen ist besser als jede importierte Marmelade, und das wird sie auch spüren.“ Frau Bergmann las die Einladung und lächelte. „Natürlich lädt sie uns ein. Wahrscheinlich will sie sehen, wie wir vor Neid erblassen. Aber das wird nicht passieren, oh nein! Ich werde meine neuen Blumenkästen erwähnen – ganz beiläufig, versteht sich. Mal sehen, wie sie darauf reagiert. Vielleicht kippt sie ja in ihre Scones.“ Als der Tag der Gartenparty kam, waren Frau Schuster und Frau Bergmann selbstverständlich dabei – ohne ihre eigenen Waffen, sprich: Kuchen und strategisch platzierte Komplimente, hätten sie sich dort nie blicken lassen. Frau Schuster brachte einen Streuselkuchen mit, der in Kalorien wahrscheinlich mehr wog als Bruno selbst, und Frau Bergmann prahlte „ganz zufällig“ mit ihren neuen Blumenkästen, die angeblich so beeindruckend waren, dass der Postbote jedes Mal vor Staunen beinahe von der Leiter fiel. Doch dann kam der Schlag unter dieGürtellinie. Mit einem süffisanten Lächeln verkündete Frau Meier: „Übrigens, mein Rosenbusch wurde in der Zeitung erwähnt! Eine kleine Notiz, aber trotzdem, das ist doch ganz nett, oder?“


Frau Schuster und Frau Bergmann mussten all ihre Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht sofort in schallendes Gelächter auszubrechen – sicher, diese „kleine Notiz“ hatte Frau Meier wahrscheinlich selbst diktiert, so viel war klar. Aber natürlich nickten sie nur höflich, während sie in Gedanken bereits ihre nächsten Schritte planten. „In der Zeitung! Wie charmant!“, dachte Frau Schuster und biss in ihren Kuchen. „Wahrscheinlich die Hinterseite des Lokalblättchens, direkt neben den Anzeigen für gebrauchte Rasenmäher. Na, wenn das keine Schlagzeile ist! Ich muss nächstes Mal ein Lob an die Redaktion schicken. Aber zuerst diese Rosen, die müssen irgendwie... übertroffen werden.“ Die folgenden Wochen wurden zum Triumphzug der Exzesse. Frau Schuster ließ ihre Sonnenblumen in die Höhe schießen, dass sie fast wie die Flaggenstange eines Piratenschiffs wirkten, und Frau Bergmann stellte ein handbemaltes Rankgerüst auf, das so perfekt war, dass esfast schon verdächtig wirkte. Bruno, der inzwischen zum inoffiziellen Gartenkritiker der Straße aufgestiegen war, ignorierte die neuen Bauten demonstrativ – was in dieser Welt mehr als nur eine stille Ablehnung war.


„Natürlich“, dachte Frau Bergmann, als sie Bruno schnuppernd davonziehen sah, „der kennt das Spiel. Die beiden denken, sie haben gewonnen, aber sie haben meine Pläne noch nicht gesehen. Warte nur, Meier, wenn ich mit meinen Dahlien fertig bin, wird dein Rosenbusch aussehen wie ein vertrockneter Unkrautstrauch.“ Schließlich kam der Herbst, und mit ihm ein Hauch von Frieden.


Die drei Rivalinnen trafen sich zufällig an einer Straßenecke, und für einen kurzen Moment schien es, als könnten sie eine Waffe ruhen lassen. Frau Meier sprach mit einem leichten Lächeln von dem „ereignisreichen Sommer“, Frau Schuster nickte gequält und murmelte etwas von „viel Freude“, und Frau Bergmann, die immer die Diplomatische war, schlug vor, das nächste Jahr als „freundlichen Wettbewerb“ zu betrachten. Freundlich, ja klar!


Ein Wettrennen mit einem Zahnstocher wäre freundlicher gewesen. Doch als Bruno seine Besitzerin weiterzog und die anderenbeiden sich verabschiedeten, war ein Hauch von Anerkennung in ihren Blicken zu erkennen. Vielleicht, nur vielleicht, hatten sie mehr gemeinsam, als sie zugeben wollten. „Gut, vielleicht ist sie nicht so schlimm“, dachte Frau Schuster. „Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht nächstes Jahr gewinnen werde.“ Während der Frost sich über die Gärten legte und die Planungen für den nächsten Frühling begannen, wussten sie, dass die Rivalität sie nicht nur angetrieben, sondern auch eine besondere, wenn auch skurrile, Gemeinschaft geschaffen hatte.


Denn in einer Kleinstadt, in der jeder alles über jeden wusste, war diese Art von „freundlichem“ Wettstreit vielleicht das Einzige, das das Leben wirklich spannend machte. „Und nächstes Jahr“, dachte jede für sich, „werde ich die Gartenkönigin sein!“


Und mit diesem Gedanken ging jede der drei Damen nach Hause, zufrieden mit sich und ihren Plänen – bis zum nächsten Frühling, als der Krieg der Gärten erneut beginnen würde.




OEBPS/images/cover.jpg
Eva M. Samanek

DAS HERZ DER
KLEINSTADT






OEBPS/nav.xhtml




		Widmung



		Inhaltsverzeichnis



		Einleitung



		Der Rosenkrieg



		Herr Schneider im Zentrum der Gerüchteküche



		Der Sympathieträger



		Buchgeplapper



		Die Entdeckung in der Lagerhalle



		Liebeleien



		Josef



		Der Neue



		Glaube trifft Rhythmus



		Fremde Farben



		Die Modesünde



		Das kleine Wunder



		Der Lottogewinn



		Die Schatten



		Die Affäre



		Die ungebetenen Gäste



		Seltsame Besenphänomene



		Impressum









Page List





		7



		9



		10



		11



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		6











